
Beim Wettbewerb der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG) um die
Einrichtung eines Forschungszentrums
für regenerative Medizin hat es die Uni
Leipzig in die Endrunde geschafft. Mit
im Rennen um die För-
dergelder sind nur
noch Berlin und Dres-
den. Professor Frank
Emmrich, Direktor des Instituts für Im-
munologie, ist verantwortlich für die
Leipziger Bewerbung.

Frage: Dem Gewinner winken 60 Mil-
lionen Euro Fördermittel über einen
Zeitraum von zwölf Jahren. Was könnte
mit dem Geld gemacht werden?

Frank Emmrich: Die regenerative
Medizin ist ein sehr junges, interdis-
ziplinäres Fach. Aufgabe des For-
schungszentrums wäre es, die ver-
schiedensten Fachgebiete zusammen-

zuführen und Schnitt-
stellen zu besetzen. Bei
einer Lebertransplan-
tation etwa muss ich

wissen, wie das neue Gewebe nach-
wächst. Und da hilft beispielsweise die
Zellbiologie weiter. 

Womit könnte Leipzig punkten?

Wir sind in allen drei Säulen der re-
generativen Medizin, also der Zellbiolo-

gie, der Material- und Inge-
nieurwissenschaft und der
klinischen Medizin, gut ver-
treten. Bei der Materialwis-
senschaft kooperieren wir in-
tensiv mit Forschern aus Hal-
le. Außerdem haben wir im
Gegensatz zur Konkurrenz
eine sehr leistungsfähige Ve-
terinärmedizin. Viele wichti-
ge Fachgebiete wie Chirurgie
oder innere Medizin sind also
doppelt besetzt – für Men-
schen und Tiere. 

Ist die Entscheidung der Fraunhofer
Gesellschaft, hier ein Fraunhofer Insti-

tut einzurichten, der DFG-
Bewerbung dienlich?

Die Entscheidung hat na-
türlich einen sehr positiven
Effekt auf unsere Bewer-
bung. Wenn hier solch eine
Einrichtung entsteht, lockt
das viele junge, motivierte
Gelehrte an. Und auch dieje-
nigen, die etwas von ihnen
lernen wollen. Ein DFG-For-
schungszentrum hätte natio-
nal und international die
Funktion eines Leuchtturms,

der auch Aktivitäten anderer anzieht.

Interview: Julia Müller

„Es hätte eine Leuchtturm-Funktion“
Uni-Professor Frank Emmrich über die Chancen beim Wettstreit um ein Zentrum für regenerative Medizin

Von ALEXANDER KUMMEROW
und ANKE WOLF

Sie stellen im letzten Herbst 46 Prozent
der 18 853 Studienanfänger an Sach-
sens Hochschulen. Doch sie besetzen
nur 13 Prozent der Professorenstellen:
Frauen. Irgendwo zwischen erstem Se-
mester und Habilitation verschwinden
sie im schwarzen Loch der Wissen-
schaft. Weiterer Knackpunkt: Beson-
ders in natur- und ingenieurwissen-
schaftlichen Fächern sind Frauen un-
terrepräsentiert. 

Zeit zum Handeln, dachten sich
sechs Hochschulen des Freistaates und
starteten in diesem Semester das Pro-
jekt Elisa (Elitenförderung in Sachsen),
das vom Wissenschaftsministerium ge-
fördert wird. Das Verbundprojekt rich-
tet sich an Frauen in Naturwissen-
schaft, Technik und Medizin. Es will
leistungsstarke Studentinnen ein Jahr
lang unterstützen, bei der Karrierepla-
nung helfen und Kontakte zu Unter-
nehmen herstellen. 

Mit dabei sind die Hochschule für
Technik, Wirtschaft und Kultur
(HTWK), die sechs
Studentinnen för-
dert, und die Medi-
zinische Fakultät
der Uni Leipzig mit
vier Studentinnen.
Kerstin Lindert ist eine der Elisa-Stu-
dentinnen der HTWK. Sie studiert im
siebenten Semester Medieninformatik.
Die 21-Jährige hat ihren Bachelor be-
reits in der Tasche, doch noch keine
konkreten Zukunftspläne. Von Elisa er-
hofft sie sich nun Denkanstöße und
nützliches Wissen. „Es geht nicht da-
rum, finanziell zu stimulieren“, erklärt

Uta Steiner, Projektkoordinatorin an
der HTWK, „sondern ideell.“ Neben
Workshops und Beratungen ist der
wichtigste Baustein der Förderung das
Mentoring. Jeder Studentin wird eine
beruflich erfolgreiche Frau an die Seite
gestellt, die ihre Erfahrungen weiter-
gibt. Da bei Elisa der regionale Aspekt
eine Rolle spielt, kommen die Mento-
rinnen im Fall der HTWK aus Leipziger
Unternehmen. „Die Mentorin zeigt, wie
eine Karriere aussehen kann, wie Pri-
vat- und Arbeitsleben zu vereinbaren

sind und führt in
Netzwerke ein“,
sagt Uta Steiner. 

Kerstin Lindert
soll sich zwölfmal
mit ihrer Mentorin

treffen. „Bis jetzt weiß ich noch nicht,
wohin sie mich führen wird. Der Erfolg
hängt sicherlich auch von mir ab“,
meint sie. Kerstin hofft, dass sich ein
dauerhafter Kontakt entwickelt. „Im
besten Fall“, so Uta Steiner, „endet das
Mentoring in einem Praktikum oder
Diplomarbeitsthema.“ Kerstins Mento-
rin Annegret Speer, eine 34-jährige In-

formatikerin, ver-
bindet ähnliche
Erwartungen mit
dem Projekt: „Es
tut einer Firma
gut, den Kontakt
zum Nachwuchs
nicht zu verlieren.
Auch ist es inter-
essant für mich zu
erfahren, was die
Studentin vorhat.
Ich gebe ihr Rat-
schläge und zeige,
in welche Richtun-

gen sie gehen kann.“
An der Leipziger Telekom-Fachhoch-

schule Leipzig (FHL) gibt es – wie an
vielen technischen Hochschulen – nur
wenige Frauen. Auf neun männliche
Kommilitonen kommt nur eine Studen-
tin. Damit die nicht auch noch ihre
Ausbildung abbricht, wurde an der
FHL bereits vor fünf Jahren mit einer
speziellen Form des Mentorings begon-
nen. Höhere Semester kümmern sich
um Studienanfängerinnen, geben Hilfe
bei Fragen rund um Studium und
Hochschul leben.
Ein anderes Projekt
der FHL setzt in der
Schulzeit an – das
Schnupperstudium.
Das gibt es für Mäd-
chen und Jungen ab der zehnten Klas-
se, zwei Tage im Jahr werden allein für
Schülerinnen eingeräumt. Zeit zum
unbefangenen Probieren und Studie-
ren. „Wir haben festgestellt, dass sich
die Mädchen bei ihren Schnuppertagen
anders verhalten. Sie trauen sich
mehr, wenn keine Jungs dabei sind“,
sagt Hilke Michaelis von der FHL. 

Entscheiden sich Abiturientinnen für
eine technische Richtung, geht es ih-
nen dort trotz der männlichen Über-
macht nicht schlecht, weiß Elisa-Men-
torin Annegret Speer: „Ich komme als
Frau in einem Männerberuf sehr gut
zurecht. Doch wir Frauen haben, an-
ders als die Männer, mit dem Vorurteil
zu kämpfen, nur bedingt für den Ar-
beitgeber einsetzbar zu sein, wenn ein
Kind da ist.“ Annegret Speer selbst hat
es geschafft, Beruf und Familie zu ver-
einbaren: „Und es funktioniert gut.“
Aber sie kann auf ein, wie sie sagt,
„Sorglos-Paket“ zurückgreifen: Einen
Kindergarten mit langen Öffnungszei-
ten, zwei Omas und einen Arbeitgeber
ohne Vorurteile.

Nicht jede Frau weiß solch eine Un-
terstützung hinter sich. In der Wissen-
schaft scheint die Regel zu gelten: Je
höher der akademische Grad, desto
niedriger der Frauenanteil. Barbara
Ludwig, Sachsens SPD-Wissenschafts-
ministerin, erklärt den Frauen-
schwund auch damit: „Die alles ent-
scheidenden Auswahl- und Berufungs-
gremien sind immer noch hauptsäch-

lich mit Männern
besetzt.“ Doch bis
2015 gehe fast die
Hälfte des wissen-
schaftlichen Perso-
nals – meist eben

Männer – in den Ruhestand. „Diesen
Generationenwechsel“, so Ludwig,
„müssen wir nutzen, denn er kann eine
Chance sein, Spitzenpositionen ver-
stärkt mit Frauen zu besetzen.“ 

Dazu auch der Standpunkt

⁄
Bewerbungen für Elisa können noch bis 
28. Februar eingereicht werden. Infos unter:
www.elisa-sachsen.de

Ende vom kleinen Unterschied
Frauen helfen Frauen: Elisa-Programm fördert Studentinnen in Männerdomänen 

Uta Steiner: „Die Mentorin zeigt, wie
eine Karriere aussehen kann.“

Barbara Ludwig: „Die Auswahlgremien
sind meist mit Männern besetzt.“

WO DIE HOCHSCHULE GLÜCKLICH IST – LIEBLINGSPLÄTZE IN LEIPZIG

„Puh, ist das anstrengend.“ Ein Schü-
ler mit dunklem Stoppelschnitt fällt er-
schöpft auf einen großen Gummiball,
das Gesicht rot vor Anstrengung. Ge-
rade hat er mehrere Runden in der
Sporthalle gedreht. Auf die Frage, wa-
rum er jede Woche eine zusätzliche
Sportstunde macht, kommt prompt:
„Weil ich zu dick bin.“

Hier in der Sportgruppe von Katja
Warich sind alle Kinder dick. An zehn
Leipziger Schulen wählte die Sportleh-
rerin übergewichtige Kinder für ihre
zusätzlichen Sportstunden aus. Die
wöchentlichen Stunden sind Mittel-
punkt ihres Projektes und zugleich
Grundlage ihrer Dissertation an der
sportwissenschaftlichen Fakultät der
Uni Leipzig. Unter dem Titel „Außer-
unterrichtlicher Sport für übergewich-
tige Kinder an ausgewählten Grund-
und Förderschulen Leipzigs“ soll er-
forscht werden, inwieweit zusätzlicher
Sport Auswirkungen auf die Kinder
hat. Dabei steht das Abnehmen im
Hintergrund. „Mit nur einer zusätzli-
chen Stunde Sport kann man nicht ab-
nehmen“, so Katja Warich. Wichtiger
sei es, die Kids zu motivieren, so dass
sie sich nach Ablauf des Projektes für
andere Sportarten entscheiden. 

Fakt ist: Immer mehr Kinder in
Deutschland sind zu dick. Laut einer
Studie der Deutschen Adipositas Ge-
sellschaft hat sich die Zahl überge-
wichtiger Kinder seit Mitte der 1990er
Jahre verdoppelt – etwa jedes sechste
Kind wiegt heute zu viel. Und rund 80
Prozent dieser Kinder werden laut der
Deutschen Gesellschaft für Ernährung
später auch dicke Erwachsene. 

Die Folge sind chronische Leiden
wie Rückenprobleme, Diabetes und
Stoffwechselkrankheiten, die für die
Kassen schon jetzt rund ein Drittel
sämtlicher Kosten ausmachen. Des-
halb haben wohl immerhin sechs
sächsische Krankenkassen für Katja
Warichs Vorhaben Gelder bereitge-
stellt. Im Sommer sollen die Ergebnis-
se vorgestellt werden. Eine Erfolgs-
meldung gibt es für die Doktorandin
bereits jetzt: Fast alle der rund 90 Kin-
der sind dabei geblieben.

Die Stunde ist zu Ende, die Kinder
scharen sich um ihre „liebe Frau Wa-
rich“, um einen Fragebogen auszufül-
len – wie jede Woche. „Nach der Stun-
de fühle ich mich ...“, steht da und da-
neben Smileys zum Ankreuzen. Der
Junge mit dem Stoppelschnitt macht
heute sein Kreuz bei dem zufriedenen
Gesicht – wie die meisten Kinder.

Beeke Laue

Sportprojekt

Spaß an der
Bewegung geht
vor Abnehmen

Die Ausstellung „Alte Schätze neu entdeckt“
im Uni-Museum im Thomaskirchhof zeigt alles
von der Laute bis zur Leier. Bei Führungen kön-
nen auch Instrumente ausprobiert werden. An-
meldungen zu Führungen unter: 0341/
6 87 07 90. 
Wirklich Lehrer werden? Für Gymnasiasten,
die sich für ein Lehramtsstudium interes-
sieren, bietet die Zentrale Studienberatung
der Uni am 31. März ein Seminar an. Anmel-
dungen sind bis 17. März unter 0341/
9 73 20 44 möglich.
Während der Leipziger Buchmesse lädt das
Literaturinstitut zu einer Lesenacht 
in die Moritzbastei ein. Sie findet am 
17. März ab 18 Uhr statt. Rund 40 Autoren
kommen zu Wort.
Der Aufbaustudiengang „Europastudien“ an
der Uni wird zum Sommersemester 2005 we-
gen mangelnder Nachfrage aufgehoben. Ein-
geschriebene Studenten haben Bestands-
schutz und können ihre Ausbildung in der Re-
gelstudienzeit beenden. 

CAMPUS KOMPAKT

Von welchen Versicherungen bin ich
als Student auch im Job befreit? Wel-
che Rechte habe ich gegenüber dem
Chef? Wo liegen die Hinzuverdienst-
grenzen? Solche Fragen werden ein-
mal pro Woche beim Projekt „Students
at work“ an der Leipziger Uni individu-
ell beantwortet. „Zwei Drittel der Stu-
dierenden in Deutschland arbeiten ne-
benbei. Sie müssen darauf achten, in
welcher Art von Beschäftigungsver-
hältnis sie stehen. Es gibt Unterschiede
hinsichtlich Lohnsteuer, Sozialversi-
cherung und Arbeitszeitgrenzen bei
geringfügiger, kurzfristiger oder regu-
lärer Beschäftigung und freier Mitar-
beit“, erklärt Manuela Melzer von der
DGB-Jugend, die das Projekt betreut.
Gleiches gelte beim Praktikum – je
nachdem, ob es in der Studienordnung
festgelegt ist oder nicht. Alex

@www.studentsatwork.org.

Infos rund um 
Jobs und Praktika

Professor 
Frank Emmrich

Ausnahme von der Regel: Christine Kschentz ist eine der wenigen Studentinnen an der Leipziger Telekom-Fachhochschule. Foto: Marie Bekker

Dozenten, Mitarbeiter und Studenten
der Leipziger Hochschulen stellen in
dieser Campus-Serie ihren Lieblings-
ort in der Messestadt vor. Und erzäh-
len, warum sie gerade diesen Platz
mögen.

❖
Mindestens 100 Fotos hat Leah

Charpentier schon von dem alten
Haus in der Friedrich-Ebert-Straße
gemacht. „Ich würde so gerne mal
reingehen“, sagt sie mit leichtem
französischen Akzent. Doch das Ab-
risshaus wird fast vollständig von
Baugerüsten verdeckt, alle Türen
sind zugenagelt. „Eigentlich ist das
Haus nicht wirklich schön, aber es
hat Charakter.“ 

Leah Charpentier ist Tochter ame-
rikanisch-französischer Eltern. Auf-
gewachsen in den USA und in Frank-
reich, begann sie ihr Studium in Wa-
shington. Dann zog es sie „wegen der
reicheren Kultur“ zurück nach Euro-
pa – nach Paris. Seit Oktober ist die

24-Jährige nun Austauschstudentin
an der Universität Leipzig. Und auch
das Klein-Paris hat es ihr angetan:
„Beides sind Städte zum Flanieren.
Ich finde es wichtig, dass man viel he-
rumlaufen kann.“ 

Vor zwei Monaten, an einem schö-
nen Tag mit blauem Himmel, spa-
zierte Leah einmal mehr durch Leip-
zig. Sie ging an der Bibliotheca Alber-
tina vorbei, dann durch den Johanna-
park und stand plötzlich vor diesem
Haus in der Ebert-Straße: „Ich war
fasziniert!“ Denn obwohl Politikstu-
dentin, schlägt ihr Herz für die Kunst-
geschichte. Leah kommt nun regel-
mäßig zu ihrem Lieblingshaus, sucht
immer nach neuen Details: Schlan-
gen, Köpfe von Rittern, Türmchen.
„Die Deutschen haben Ende des 
19. Jahrhunderts all ihre Symbole in
dieses Haus gesteckt“, meint sie. „Ei-
gentlich passt nichts zusammen, aber
diese Suche nach Identität gefällt
mir.“ Katja Schönherr

Von der Schönheit des Maroden

„Ich will hier rein!“ Austauschstudentin Leah Charpentier ist fasziniert von einem
Abrisshaus in der Friedrich-Ebert-Straße. Foto: Katja Schönherr

Das Marx-Relief am Augustusplatz
wird nach dem Campus-Umbau einen
neuen Platz in der Innenstadt erhalten.
Wo genau der sein soll, steht bislang
nicht fest. Nur, dass das Denkmal keine
Fläche für Graffiti-Sprayer werden
soll. „Nicht, dass Marx dann eines Ta-
ges eine rote Nase hat“, meint Klaus
Joseph vom Dezernat für Planung und
Technik der Universität scherzhaft. Ei-
ne Entsorgung des Giganten schließt
Joseph schon aus finanziellen Gründen
aus. Demontage und Transport seien
kostengünstiger. 

Das Relief aus Bronze bringt trotz
hohler Rückseite 30 Tonnen auf die
Waage. Aus drei Einzelteilen wurde es
einst zusammengebaut. „Das Relief
muss im Ganzen demontiert werden
und das wird nicht so einfach sein“, er-
klärt Joseph. Ein Angebot werde der-
zeit eingeholt. Claudia Laßlop

Umzugsplan

Bronze-Marx
sucht neue Bleibe

Elisa will das Richti-
ge: Mehr Frauen in
Naturwissenschaft
und Technik, mehr
Frauen in Führungs-
positionen. Doch die
Initiatoren haben den
zweiten Schritt vor
dem ersten getan.
Denn was helfen gut gemeinte Projekte
für Studentinnen in naturwissenschaft-
lich-technischen Fächern, wenn es sie
kaum gibt? Die Entscheidung für ein
bestimmtes Studium fällt in der elften,
zwölften Klasse. Die Schülerinnen
müssen also bereits davor für die Män-
nerdomänen begeistert werden.
Schnupperstudien sind da der richtige
Weg. Außerdem sollten Familien und
Schulen die Mädchen schon früh an
Technik heranführen und dahingehen-
de Interessen und Begabungen för-
dern.  

Unterstützung bedarf es aber nicht
nur vor und während des Studiums,
sondern auch danach. Zahlreiche
Frauen scheitern im Beruf an der so
genannten gläsernen Decke. Diese
Barriere hindert sie am Aufstieg in hö-
here Positionen in Industrie und Wis-
senschaft. Schon der Arbeitgeber kann
viel zum Vorankommen berufstätiger
Frauen beitragen. Das Mentoring etwa
bietet individuelle Unterstützung, die
den Weg zu Führungspositionen oder
Professuren erleichtert. Doch das ge-
nügt nicht. Arbeitnehmer brauchen
flexiblere Arbeitszeiten, mehr Kinder-
betreuungsangebote und die Möglich-
keit, von zu Hause aus zu arbeiten. Da-
mit ist nicht nur Frauen geholfen. Auch
Männer haben so mehr Zeit für Kind
und Familie.

Gläserne Decke 
Von ANKE WOLF

STANDPUNKT

Die Autobahn ist gar nicht mal so voll,
es gibt keinen Unfall, kein Verkehrs-
hindernis – und trotzdem: Stau. Wie
kann das passieren? Eine Antwort
kann die so genannte Chaostheorie lie-
fern. Eine studentische Projektgruppe
der Leipziger Telekom-Fachhochschu-
le (FHL) hat sich jetzt diesem Thema
zugewandt. Die Chaostheorie gehört in
den Bereich der Mathematik und be-
schäftigt sich mit den zeitlichen Verän-
derungen komplexer dynamischer Sys-
teme. In einem System hängt alles mit
allem zusammen und beeinflusst sich
gegenseitig. Der Straßenverkehr kann
als ein solches System aufgefasst wer-
den, meint Thomas Männel, einer der
Studenten: „Das Verhalten jedes Fahr-
zeugs hat Auswirkungen auf den ge-
samten Verkehr.“ 

Und dann erklärt er die Details: Mi-
nimale Veränderungen einer Anfangs-
bedingung führen zu gewaltigen Un-
terschieden in den Ergebnissen, wenn
ein nichtlinearer zeitlicher Verlauf des
Systems und der Effekt der Rück-
kopplung vorliegen. Denn bei nicht-
linearen Systemen stehe Ursache und
Wirkung in keinem proportionalen
Verhältnis. Schon ein kurzes Bremsen
beeinflusst den Gesamtverkehr. Rück-
kopplung bedeutet, dass das Resultat
wieder auf das System selbst zurück-
wirkt und so den Wirkungsverlauf ver-
ändert. 

Leider, meint Thomas, kann die Cha-
ostheorie diese Entwicklungen nur mit
Formeln beschreiben. Voraussagen
kann sie nichts – und so kommt der
Stau auch künftig unerwartet. 

Johanna Rau

Chaosforschung

Formalisierter
Verkehrsstau 

Marx-Relief Foto: Archiv
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